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H'» 45. Samstag den k. November

Abonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

t h ll r u:
Halbjahr!,: Fr. 4, 50.

Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

Fraaco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.i Fr, 5. ^
Vierteljahr!. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjahr!.: Fr b 39

Schweizerische

Mchen-Mmg.

Kinrückungsgebühr
l<) Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des„Kchweiz.

Pajloral-Blatles."

Briefe und Gelder

franco.

Leo XIII. und die Annexion.

Wie wenig Leo XIII, gewillt ist, die

gewaltthätige Annexion des Kirchenstaa-
tes dnrch den König von Savoyen als

zu Recht bestehend anzuerkennen, erhellt

neuerdings aus der Ansprache, welche

der Papst am 24. Oktober an die

(circa 600) versammelten, ihrem Herrn
und Gebieter treu gebliebenen päpstli-
chen Beamten gerichtet. Nachdem Leo XIII.
vom ehemaligen milden väterlichen Negi-
ment der Papst-Könige gesprochen, suhr

er fort :

Doch heute haben sich die Zeitver-
Hältnisse und Alles geändert; durch

welche beklagenswerthen Thaten, das

wißt ihr, geliebte Söhne, und jenen

Tagen sind andere Unglückstage gefolgt.

Der Plan der göttlichen Vorsehung,

welche dem römischen Papste eine welt-

liehe Herrschaft bestimmte, damit er

bei Ausübung seiner höchsten religiösen

Gewalt sicherer Freiheit und wahrer

Unabhängigkeit sich erfreute, wurde durch

eine Reihe von Attentaten vernichtet,

welche successive zum Schaden des Apo-
stolischen Stuhles verübt wurden und

durch welche der Papst offenkundiger

Weise jeder Freiheit und Unabhängig-
keit beraubt worden ist.

Um die Gehässigkeit dieser Thatsache

ZU beseitigen, hat mau schließlich be-

hauplet: Wir wären frei, weil Wir kei-

uem äußeren Zwange unterlägen. Aber

das ist keine wahre Freiheit, die von
der Willkür eines Anderen abhängt,

und das ist auch keine Unabhängigkeit,

welche in Allem der Gewalt eiues An-
deren untersteht.

Man geht so weit, zu sagen, daß

Uns ja die Freiheit des Wortes belassen

worden ist; als ob die Freimüthigkeit
nicht auch im Innern der Katakomben,

im Schmutze der Gefängnisse, im An-
gesichtc von stolzen Tyrannen, mitten

in Qualen und unter den Androhungen
eines grausamen Todes von so vielen

unserer glorreichen Vorgänger bewahrt

worden wäre, welche in diesem Zu-
stände deshalb sicherlich weder frei noch

unabhängig waren.

Wir wissen ferner, daß man nicht

aufhört, zu sagen und zu schreiben,

Unsere Apostolische Autorität werde in
Rom geschützt und geachtet, — Doch

wie es mit der Wahrheit dieser Vehanp-

tnng aussieht, das erkennt man leicht,

wenn man nur ein wenig die Ohren
aufthnt bei den Injurien, mit welchen

Wir, die Religion und die katholische

Kirche, unzählige Male und ungestraft

überhäuft worden sind. — Wenig
Wochen ist es her, daß man unter Un-

seren Augen selbst mit geräuschvollem

Jubel den Jahrestag der gewaltsamen

Occupation Roms feierte, einen Tag,
der für Uns stets ein Unglückstag
sein wird, da er den Papst zwang, sich

in dem engen Bereich dieser Mauern
einzuschließen.

Man behauptet schließlich und wie-

derholt es beständig, daß Wir durch

Nichts behindert seien, Alles zu thun,
was die Negierung der Kirche erfor-
dere. — Doch im Gegentheil ist es

allbekannt, daß sich die Hindernisse aller
Akt mehren. So hat man Uns z. B.
die mächtige Unterstützumg der religiö-
sen Genossenschaften geraubt, die man

zerstreut hat mit der Absicht, sie zu

vernichten; man hat ein angebliches

Erequaturrecht in Betreff der päpstlichen >

Bullen und das Recht des Patronates >

über verschiedene Bischofssitze in Italien
geltend gemacht, und diese angeblichen

Rechte engen in hohem Grade die Frei-
heit der Kirche ein und werden in
Folge der langen Verzögerungen, welche

sich dazwischen drängen, für das geistige

Heil der Gläubigen höchst gefährlich. —
Was sollen Wir ferner sagen zu der

hier in Rom stattgefundenen Occupa-
tion von Kirchen, welche man für den

öffentlichen Gottesdienst schließt und für
profane Zwecke bestimmt, während man
der kirchlichen Autorität nicht nur das

Eigenthnmsrecht und den Besitz davon

bestreitet, sondern auch die Vertheidi-

gung ihrer Rechtsansprüche vor Gericht
hindert. — Was sollen Wir dazu sa-

gen, daß man der Gottlosigkeit und
der Häresie in diesem Unserem Rom,
dem Sitze und dem Centrum des Ka-
tholicismus, Thor und Thür öffnet,

ohne daß es Uns möglich wäre, dem

Uebel eine genügende und wirkungsvolle
Schutzwehr entgegen zu stellen? Und

wenn Wir, getrieben von der Liebe zu

dem Römischen Volke, das ganz beson-

ders Unserer Sorge anvertraut ist, mit
Opfern, die Unsere Mittel übersteigen,

den protestantischen oder für den Glau-
ben gefährlichen Schulen andere Schulen

entgegenstellen wollen, welche den Eltern
alle Sicherheit für die christliche Erziehung

ihrer Kinder geben, so können Wir das

nicht, gestützt auf die päpstliche Autorität,
thun, sondern nur mit denselben Mit-
teln, welche jeder Privatperson einge-

räumt sind.

Aus Unsern Worten seht ihr, geliebte

Söhne, wie schwierig und hart die

Lage ist, in welche der Römische Papst

durch die Thätigkeit der Revolution ge-
I bracht worden ist; und wie eitel die
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L o ck u u g e n Ie n e r s i n d, w e l ch e

von einer möglichen Annahm e

Unsererseits sprechen. — Stets
Unserer Pflicht eingedenk nnd wohl be-

wußt dessen, was das Wohl der Kirche
und die Würde des Römischen Papst-

thums fordert, werden Wir Uns nie-
m als bei der gegenwärtigen Lage der

Dinge beruhigen und Wir werden auch

nicht aufhören, wie Wir bisher nie ans-

gehört haben, Alles zurückzu-
fordern, was mittels Betrug und

Lug dem Apostolischen Stuhle entrissen

worden ist. Im Uebrigen werden wir
vertrauensvoll und ruhig warten, bis

Gott, in dessen Hand Unsere Sache

liegt, für seine Kirche den Tag reifen

läßt, wo er Seinen Rechten Genug-

thuung verschafft.

Das Testament
des katholischen Priesters, oder sein

letztes Verfügen über Has Zeitliche.
(Schluß.)

Drei Dinge sind es hauptsächlich, die

uns mächtig auffordern, rechtzeitig und

in rechter Weise über unser Zeitliches

zu verfügen: unser priesterliches Pflicht-

gefühl, unser gesunder Verstand und

unsere angeborene Selbstliebe, die uns

antreibt, mittelst des Mammons uns

Freunde zn machen, die uns aufnehmen

in die ewigen Wohnungen, wenn es

mit uns hienieden zu Ende geht.

W i e aber kann und soll das gesche-

hen? Darüber einige Räthe und Winke.
1. Es mag in der Regel gut sein,

wenn der Geistliche selber einen ange-
messenen Kostenbetrag für seine Beer-

digung und Exequien zum voraus be.

stimmt und namentlich die Entschädi-

gung an seine Pfarrkirche festsetzt, für
das Meßkleid, das ihm in den Sarg
angezogen wird, — wenigstens ein Be-

trag von 200—300 Fr.
2. Es muß als durchaus billig und

recht erscheinen, wenn der Geistliche sei-

ner treuen Haushälterin nach der Zahl
ihrer Dienstjahre eine jährliche Gratifi-
kation von wenigstens Fr. 50 in sei-

nein Testament zu gut schreibt. Dage-

gen erregt eine allzugroße Liberalität
in dieser Beziehung bei der argen Welt

leicht bösen Argwohn; der Geistliche
aber soll auch über sein Grab hinaus
selbst den Schein des Bösen bestmög-

lieh vermeiden.

3. Der Geistliche hüte sich vor ver-

werflichem Nepotismus. Sind
dagegen seine nächste Anverwandten

unbemittelt, so gebührt ihnen
ein angemessener Antheil an seiner

Hinterlassenschaft. Dieselben kommen

in diesem Fall in die Kategorie der

Armen, die wir überhaupt bei unserer

Verfügung über das Zeitliche am we-

nigsten vergessen dürfen, besonders die

Armen unserer Pfarrei. Entweder ver-

macht man eine gewisse Summe dem

betr. Armenfond, oder vielleicht besser

dem Kirchenfond, wo der Zins vom je-

weiligen Pfarrer unter die Hausarmen

zu vertheilen wäre.

4. Jedermann erwartet, daß ein Pfar-
rer in seinem Testament besonders auch

seiner Pfarrkirche, in der er ge-

wirkt, eingedenk sei, zum mindesten ein

wohl dotirtes Jahrzeit stifte. Weiter

sollen wir bestmöglich kirchliche und

wohlthätige Anstalten und Vereine be-

rücksichtigen, insbesondere in unserer

Zeit die inländische und ausländische

Mission, nothwendig gewordene Kirchen-

bauten, katholische Lehranstalten, Stu-
dentenpatronat und Aehnliches, was der

Unterstützung höchst würdig und bedürf-

tig ist.

5. Was ein Geistlicher an B ü ch e r n

besitzt, sollte durch seine Vorsorge der

öffentlichen Steigerung entzogen werden.

Da kommen leicht Bücher in die un-
rechten Hände und können sogar Böses

stiften. Und was da erlöst wird, heißt

in der Regel doch nicht viel. Das
Beste wohl wäre, wenn der Priester im

hoher» Alter seine Bibliothek einem

jünger» strebsamen unbemittelten Amts-
bruder schenken würde.

6. Noch unschicklicher ist es, wenn

kirchliche und P r i e st e r l i ch e

Gegenstände, wie Stol, Chorrock,

Soutane, Kruzifixe und Aehnliches an
eine öffentliche Kaufssteigerung gebracht

werden. Warum denn nicht lieber hier-
über bei Lebzeit in angemessener Weise

endgültig verfügen, z. B. etwa zu Gun-

sten einer armen Kirche oder der inlän-

dischen Mission?
Das Testirnngsrecht zu Gunsten der

Kirche und kirchlicher Anstalten war

zu verschiedenen Zeiten und in verschie-

denen Ländern ein ganz verschiedenes

und ist es heute noch.

Durch Konstantin den Großen erhielt

die kathol. Kirche vom Staat die gesetzliche

Befähigung, durch Testament und Scheu-

kungen Vermögen zu erwerben. Diese

Vermögenserwerbung der Kirche wurde

bis ins Mittelalter von den weltlichen

Behörden immer mehr begünstigt, so

zwar, daß Vermächtnisse zu Gunsten

der Kirche gültig waren, auch wenn

ihnen alle sonst durch das Gesetz ge-

forderten Formalitäten abgingen. Der

letzte Willen eines Sterbenden sollte

dießfalls auch dann vollzogen werden,

wenn derselbe auch nur einer einzigen

Person geäußert wurde. In Folge

dessen vermehrten sich die Kirchengütcr
der Art, daß einer Reaktion gerufen

wurde. Die weltlichen Regierungen

fingen an, Schenkungen an die Kirche

mehr und mehr durch gesetzliche Bestim-

mungen zu beschränken. Solche

Gesetzesbestimmungen kommen schon im

13. Jahrhundert in England vor, spä-

ter auch in andern Ländern. Unser

aargauisches Erbgesetz vom Jahre 1856

sagt: Letzte Willensverordnungen zu

Gunsten der Kirche dürfen den zehn-
t e n Theil des' Vermögens nicht über-

steigen. Wenn sie den zwanzigsten

Theil des Vermögens oder den Betrag
voir 300 Fr. übersteigen oder wenn sie

zu Gunsten ausländischer Anstalten ver-

fügen, so ist die Genehmigung des Re-

gierungsrathes erforderlich; sie dürfen

nicht eher vollzogen werden, bis diese

erfolgt ist. Aehnliche Bestimmungen

enthalteir wohl auch die Gesetze anderer

Kantone. Früher war das Thor der

Testirfreiheit zu Gunsten der Kirche

vielleicht zu weit geöffnet, jetzt aber zu

eng geschlossen. Doch diese Klippe ist

leicht zu umschiffen, indem man der

Kirche schon zu Lebzeit s ch e n k w e i se

abtritt, was man ihr gern testa-

mentarisch vermachen möchte, aber nicht

kann, oder indem man die betreffende

Summe einem Vertrauensmann mit
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cvnfidentieller Instruktion testirt, à
endlich, indem man, wie Hr. Dekan

Nohn es gethan, seine Legate für kirch-

liehe Zwecke seinen nächsten Verwandten

überträgt und die richtige Auszahlung
derselben ihnen sozusagen auf's Gewissen
bindet. Letzteres ist indessen nur da

rathsam, wo man seinen Verwandten
diesfalls volles Vertrauen schenken darf
und kann. Das Einfachste und Si^
cherste ist jedenfalls die Abtretung
seines Eigenthums zu Gunsten eines

kircblichen Vereins oder einer kirchlichen

Anstalt mit oder ohne Vorbehalt. In
der That ist dies z. B. zu Gunsten der

inländischen Missionskasse schon wieder-

holt geschehen, wie aus den bezüglichen

Jahresberichten klar erhellt. Diese Scheu-

kungsart für ein solch' apostolisches Werk

verdient allerorts nachgeahmt zu werden.

So können wir mit unserer zeitlichen
Habe noch Gutes wirken, selbst dann,
wenn für uns die Nacht gekommen, wo
Niemand mehr wirken kann. So
können wir noch Segen verbreiten über

unser Grab hinaus, so daß unser An-
denken auf Erden in Wahrheit im Se-
gen fortdauert. So vermögen wir mit
U'dischem Gut uns himmlische Schätze

Zu sammeln, die von keinem Dieb ge-

stöhlen und von keinen Motten verzehrt
werden, wozu Gottes Wort auf's kräf-
tigste alle ermahnt: tacite 8aceulo8, cpn
iwn veteraacuiit! Date ot ckallitur
veki»! IN-nti miserieorckes, «znoniam

Wi miaericorckiain eonsoquontrir!

Korrespondenz aus dem Jura

Ich beeile mich, Ihnen die gute Nach-
Acht mitzutheilen, daß soeben der „41."
verreist ist und wiederum zwei jnrassi-
iche Kirchen dem Katholicismus zurück-
gegeben sind. Hab er m a cher, ein
-Nensch von sehr unstetem Character,

in Rom Jesuit, nachher Benedicti-
dann römischkatholischer Weltprie-

ster werden wollte, schließlich aber ein
^eib nahm und sich durch Reinkens
-.-Weihen" ließ, dieser Habermacher hat
leine Demission als altkatholischcr Staats-
Marrer der Gemeinde Dit tin g en-
^ laue n gegeben und letzten Samstag
Ait Weib und Kind die Gemeinde ver-

lassen. Jedoch nicht etwa als- Büßer!
Als klug berechnender Hausvater hat er

herausgefunden, jetzt ein „Laufgeld"
von 2400 Fr. in Empfang zu nehmen

und dafür freiwillig abzureisen, sei klü-

ger als in nächster Zeit mit leereu

Händen abreisen zu müssen. Diese

2400 Fr. — wie soll ich das Geld

nennen? — hat der Mensch ohne Scheu

und Scrupel zu Handen genommen

und ist nach Paris gegangen.

Im Laufenthal hofft man, daß der

kläglichste aller Intrust, Schönen-
ber ger, dem Habermacher baldigst

nachfolgen werde. Ihre Leser kennen

den Unglücklichen, der einen großen

Theil seines Lebens als umherziehender

Bettler auf Landstraßen nud in Scheunen,

wohl auch als in Pönitenzhäusern

und im Gefängniß zubrachte, bis er

endlich für das „altkatholischc Ministe-
rinm" reif erfunden worden. Geht auch

der, dann bleibt noch — Migy!
Die Freude der beiden Gemeinden

Dittingen-Blauen und des ehrwürdigen

Jubilaten, Herrn Pfarrer Farine, als

zum erstenmal seit der Verfolgung Aller-
heiligen wieder in der Kirche gefeiert

wurde, können Sie sich vorstellen. Mö-

gen nun auch Ruhe, Friede und Ein-
tracht bleibend in vie beiden Gemeinden

einkehren!

Zum Schlüsse erlauben Sie mir
noch ein „Zeichen der Zeit", d. h. einen

Hinweis für Ihre geehrten Leser, welche

Stunde es an der altkatholischeu Uhr
im Jura geschlagen.

Bekanntlich überschwemmt Jntrusus
Pipy, Herzogs „Freund", seit einiger

Zeit das radicale Pariserblatt »io Loir»
mit seinen Artikeln, jedoch ohne seinen

Namen zu nennen. Nun hat dieser

Tage unser radicale » Démocrate- dem

Erfinder des »mariaM secret et peu
connu- den Kopf nicht übel gewaschen.

Das Organ Stockmars schreibt: „Gerne
hätjen wir die Artikel Seiner Wohl-
ehrwürden im Dunkel des »8oir« be-

lassen, allein sie handeln vom Berner-

Jura. Unser Tartüffe-Abbc im libéra-
lcn Mäntelchen ist mit unserm lieben

Ländchen durchaus nicht zufrieden; der

fremde Herr hat für Jeden von uns
einen Spruch. Seinem Urtheil zufolge l

„ist die jurassische Presse ganz schlecht

„geleitet; liberale Neulinge sind es,

„welche die religiöse Bewegung in Scene

„gesetzt und sogenannte liberale Hände

„sind es, welche das wieder zu Grunde

„richten, was jene Neulinge aufgebaut

„hatten :c. Eine halbe Spalte lang
gehts in diesem Tone. Wir sind viel

zu gute Christen, als daß wir die heil-
same Buße, welche dieser ttoukcsscur
secret et peu conuu uns auferlegt,
nicht annähmen. Neu culpa, Jhro'
Gnaden — excusez, Jhro Wohlehrwür-
den Doch sag uns, du holdseliger Nacht-

falter des »8oir-, sag uns in einer

deiner Korrespondenzen, solltest du dich

etwa von Seite der Jurassier über

Mangel an Freigebigkeit zu be-

klagen haben? Schulden sie dir etwa

noch ein Paar Thaler? Hoffest du,

Uneigennütziger, von ihnen noch einige

Banknötchen, damit du sie fürderhin
nicht mehr besudelst in den Blättern
deiner Heimath, wo du deinen Talen-
ten bessere Anerkennung solltest zu ver-
schaffen wissen? "

So spielt nachgerade selbst der Ra-
Realismus mit seinen geistlichen

Puppen. Wahrlich, es ist hohe Zeit,
daß „Bischof" Herzog mit Geld und

Mannschaft aus Amerika zurückkehre!

î Kochn». Matth. Zmbr. Kopp
gest. 15. Okt.

Den 18. Oktober wurde in Gegen-

wart von 32 geistlichen Amtsbrüdern
hochw. Matthäus Ambrosins Kopp,
Pfarrer der kleinen Pfarrgemeinde Zü-
berwangen, die innert 20 Jahren be-

reits 6 Pfarrwechsel erlebte, zur Erde

bestattet — ein Mann, welchen der

Amerikaner einen selk mucke man ge-

nannt haben würde. Geboren 18. April
1821 als jüngster Sohn eines Lehen-
mannes des ehemaligen Klosters Fi-
schingen zu Bichelsee, war Matthäus
erst 2 Jahre alt, als sein Vater starb.

In bedrängten Verhältnissen, aber von
der Liebe einer weisen, christlich from-
men Mutter getragen und gepflegt,

wuchs Ambrosins auf.

Im Alter von 12 Jahren besuchte
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er seinen Stiefbruder, der als Jo-
hannes Guardian in Wyl war. Diesem

offenbarte Ambros den innersten Wunsch

seines Herzens, sich dem geistlichen

Stande zu widmen, fand aber weder

Aufmunterung noch Unterstützung, son-

dern vielmehr den Rath, einfach wieder

heim zur Mutter zu gehen und daselbst

sich der Arbeit zuzuwenden; denn bei

dem ärmlichen Verhältniß sei durchaus
keine Aussicht, daß sein Wunsch je in

Erfüllung gehe. Diese Abweisung von

^eite des Stiefbruders machte auf Am-
brvs nicht die erwartete Wirkung. Im
Gegentheil! Dem 12jährigen Knaben

wohnte bereits eine männliche Thatkraft
und Willensstärke inne. „So will ich

arbeiten und sparen, sagte er, um ein

Geistlicher zu werden." Zunächst ver-

legte er sich auf's „Weben". Da ihm
dies jedoch zu wenig einbrachte, trat er

in eine Mühle als Lehrjunge, ward

Mahlkuecht und arbeitete und sparte

auf alle mögliche Weise, um seinem

Ziele näher zu kommen.

Im 20. Jahre machte er einen zwei-

ten Versuch betreffend Studium und

berieth seinen damaligen Seelsorger in
Kirchberg. Allein dieser machte es, wie

vor 8 Jahren der Stiefbruder: er wies

ihn seiner Mittellosigkeit wegen ab und

meinte: er solle arbeiten, statt an's

Studiren denken. „Gut! sagte sich

unser Ambros wieder, so will ich ar-
beiten, immer mehr arbeiten, bis ich die

Mittel erspart habe, um studiren zu

können; denn geistlich werden will und

muß ich." Und richtig! Kopp arbeitete

sich in die Müllerei hinein und ersparte

sich während 8 Jahren gegen 2000

Franken. Das war doch ein Anfang.

Und abermals (1850) berieth er sich

mit einem seiner Seelsorger, dem jetzt

noch lebenden Kanonikus Umberg, da-

mals Pfarrer zu St. Margrethen im
Rheinthal. Gnädiger als die früheren
Rathgeber, ertheilte dieser dem fast 30-

jährigen Müllerburschen lateinischen Un-

terHcht. Mit eisernem Fleiße studirte

jetzt Kopp, kam dann in die Philoso-

phie nach Einsiedeln, darauf in's Se-

minar nach Chur. Dabei unterstützten

ihn zwei seiner früheren Müllermeister

mit Geschenken von je 1000 Fr., wofür
Kopp sein Leben lang dankbar blieb.

So erreichte unser Ambros sein Ziel,
ward geistlich und brachte sein erstes

hl. Meßopfer dar am 6. Mai 1860 in
der Pfarrkirche seiner Heimathgemeinde

Lütisbnrg unter größter Theilnahme des

katholischen Volkes. Beharrlichkeit und

Willenskraft, unterstützt von der göttli-
chen Gnade, bringen auch das unmöglich

Scheinende zu Stande.

So stetig Kopp sein Ziel, ein Geist-

licher zu werden, vor seiner Weihe ver-

folgte, so unstet war seine Wirksamkeit,

nachdem er geistlich geworden. Seine

ersten Anstellungen waren die Kaplanei-
vikariate von Amden und Mosnang, je

ein Jahr. Eine dritte Kaplaneistclle
versah er von 1862 bis 1863 in Goßau.

Hierauf als Pfarrer nach Niederwil ge

wählt, wirkte er 10 Jahre segensreich,

zumal für Verschönerung des Gottes-

Hauses.

In Folge einer heftigen Nerven-

krankheit, die er durchzukämpfen hatte,
blieb er von da an äußerst irritabel.
Die kleinste Unannehmlichkeit verleidete

ihm seine Stelle, die er jetzt, von 1873
bis 1880, nicht weniger als 7 Mal
wechselte. Er war kurze Zeit Kaplan
in Altstätten, dann Kaplaneivikar in
Eschenbach und Benken, dann Pfarrer
in Maseltrangen, l'/d Jahre Pfarrer
in Ernetswil, dann Kaplan in Kalt-
brunn, und schließlich Pfarrer in Zü-
berwangen, von wo er den großen

Wechsel in die Ewigkeit vollzog. Im
„Fürstenlande", nach welchem er sich

seit dem Aufgeben der ersten Pfarrei
wieder gesehnt, fand er endlich seine

Ruhestätte, nach einer langwierigen Ma-
gcnkrankheit. Kopp war eine äußerst

opferfähige, treue, Gott liebende Seele

und ein durch und durch praktischer

Seelsorger, der sich jeweilen in kurzer

Zeit das Zutrauen seiner Untergebenen

zu erwerben gewußt hatte. Möge er

für sein redliches Wirken ewige Ruhe
in Gott finden!

Hochw. M. Mart. Blanchard,
gest. 22. Okt.

Montags den 25. Oktober ist zu

Tafers, Kt. Freiburg, in seinem Hei-

mathortc, die irdische Hülle des hocbw.

Joseph Mart. Blanchard, deutschen Vi
kars der katholischen Pfarrei Lausanne,

im Beisein von 30 Priestern, einer

zahlreichen Verwandtschaft und vielem

Volke beigesetzt worden.

Blanchard, geboren zu Tafers, 22.

Juli 1851, stammte aus einer jener

patriarchalischen Bauernsamil cn, ans

denen von jeher die meisten und besten

Priester hervorgegangen. Frühzeitig
entwickelte sich in ihm der Berns zum

Pricsterstande, er besuchte das Kollegium
und das Seminar zu Freiburg; unter-

stützt von schönen Talenten, rastloser

Thätigkeit und eisernem Fleiß, machte

er so ausgezeichnete Fortschritte, daß er

überall die ersten Plätze behauptete.

Am 18. Juli 1875 zum Priester ge-

weiht, brachte er das erste hl. Meßopfer
in der Pfarrkirche zu Tafers den 25.

Juli dar, und wurde alsbald als Vikar
der deutschsprcchenden Katholiken nach

Lausanne geschickt, wo er an der Seite
des seeleneifrigen, klugen und allgemein
beliebten Pfarrers Dernaz arbeitete, bis

ihn am 18. Okt., beim Besuche der Kran-
ken im dortigen Spitale, ein Blntsturz
befiel, dem er in der Nachl vom 21. ans

22. Oktober, mit allen Tröstungen der

hl. Religion wohl versehen, in vollem

Bewußtsein erlag.

Blanchard zeichnete sich aus durch

die schönsten Eigenschaften des Geistes

und des Herzens, durch ausgebreitetes

Wissen, seine Bildung, innige Fröm-
migkeit, treue Anhänglichkeit an die

Kirche, und wahren, klugen und gerei-

nigten Seeleneifer. Darum war die

Trauer bei ver unerwarteten Nachricht

seines frühzeitigen Todes so groß und

so allgemein. Der Hochwst. Bischof/

l)n. Cvsandey, der ihn zum Priester

gebildet hatte, liebte und achtete ihn, wie

ein Vater seinen Sohn; darum war das

Herz des Oberhirten bei der Todesnê
richt aufs schmerzlichste berührt. Nichî

weniger groß war das Bedauern bei

der ganzen Bevölkerung von Lausanne



bei den Protestanten sowohl, als bei

den Katholiken, Ein protestantischer

Pfarrer drückte bei der Rückkehr vom

Bahnhofe dem katholischen Pfarrer von

Lausanne seine ganze Sympathie und

sein tiefes Bedauern über den frühzei-

tigen Tod des Mannes aus, veu er

achten und schätzen gelernt habe, und

die Eaiià üe lmuskmiw widmete

dem Verstorbenen einen schönen Nach-

ruf. Wie lieb er seinen Obern und

seinen Mitbrüdern war, beweist der

Umstand, daß der Klerns aus der Waadt,
ans Nencnbnrg, Freiburg und von der

französischen Grenze bei der Beerdigung
in Tafers so zahlreich vertreten war,
und daß Schluchzen und Weinen Aller
ihn zum Grabe begleiteten.

Bei seinem Grabe können wir nur
die nnerforschlichen Rathschlüsse Gottes

anbeten und sagen: Dein hl, Wille
geschehe. Aber ans den Verewigten
können wir die Worte der hl. Schrift
anwenden: Ecmsummstus in drevi,
explevit temporn multn. II. I.

Pie Immediat-Kingave
der rheinischen Katholiken an den

deutschen Kaiser, mit Unterschriften ans

mehr als 1599 katholischen Pfarreien
bedeckt, gibt der Lage, aber auch der

Stim m u n g der deutschen Katholiken
»»d ihrer Führer so meisterhaften Ans
druck, daß wir das herrliche Aktenstück

auch unsern Lesern mittheilen zu sollen

glauben. Es lantet:
„Das Fest der Vollendung des Kölner

Domes, der altehrwürdigen Kathedrale
der Erzdiöcese Köln, gibt den ehrer-

bietigst unterzeichneten rheinischen Katho-
liken erneuten Anlaß, die landesväter-

liche Aufmerksamkeit Ew. Majestät, des

Dvmbaues hohen Protectors, ans die

traurige Lage der katholischen Kirche
in Preußen hinzulenken. Wenn irgend
etwas geeignet erscheint, uns den ganzen
Druck dieser Lage schmerzlich empfinden

zu lassen, so ist es die Thatsache, daß
jene so lange ersehnte Feier begangen

wird, ohne daß der nach unserer kirch-
lichen Ueberzeugung rechtmäßige Ober-
Hirt der Erzdiöcese bei dieser feierli-
ehen Gelegenheit seines hohen Amtes
Zu walten in der Lage ist.
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Zum ersten Male in der wechselvollen

sechshnnderljährigen Geschichte des heh-

reu Gotteshauses wird ein Dombanfest

gehalten ohne Erzbischof, Die Stelle,

an welcher 1842 und 1848 zur Seite
des hochseligen Königs Friedrich Wil-
helm IV., des begeisterten und von der

rheinischen Bevölkerung dankbar ver-

ehrten Förderers der Dombansacbe, der

Vorgänger unseres Erzbijchvfes stand,

wird 1889, bei dem bedeutungsvollsten

Abschnitt in der Geschichte des Dom-

banes, leer sein, und die damals so

wohlthuend hervorgctretene Eintracht

zwischen der staatlichen und der kirchli-
chen Gewalt lebt heute nur mehr in
der Erinnerung der Zeitgenossen, Un-
sere ehedem so blühenden kirchlichen

Einrichtungen sind zum großen Theile

zertrümmert; die Zahl der verwaisten

Pfarreien belänft sich allein in der

Kölner Erzdiöcese auf nahezu 299 von

818; viele Tausende Katholiken ent-

behren der regelmäßigen Seelsorge, und

immer schwieriger wird in den katholi-
scheu Landestheilen die Erfüllung des

von Ew. Majestät bei tiestranrigem
Anlaß ausgesprochenen Wortes, daß

dem Volke die Religion erhalten werden

müsse.

Kaiserlich königliche Majestät! Im ka-

lholischen Volke ist weithin der Glaube

verbreitet, daß in der Vorlage, welche

eine theilweise Abänderung des gegen-

wältigen unerträglichen Znstandes her-

beiführen sollte, der die Rückkehr unserer

Bischöfe ermöglichende Artikel aus der

unmittelbaren Initiative Ew. Majestät
hervorgegangen sei. Diese wichtigste Be-

stimmnng wurde abgelehnt. Das ganze
aus den Berathungen der beiden Häu-
ser des Landtages hervorgegangene Ge-

setz hat nach allgemeiner Erkenntniß
nur sehr geringe Erleichterungen ge-

bracht, da die aushilfsweise Vornahme
kirchlicher Fnnctionen in den verwaisten

Pfarreien ihre Grenze in der Leistungs-
fähigkeit unserer, den vermehrten An-
strengungen erliegenden Seelsorger
findet.

Thatsächlich ist unter diesen Umstän-
den den unter Ew. Majestät Scepter
lebenden Katholiken die feierlichst ver-
brieftc freie Ncligionsübung verkümmert

im schroffen Gegensatze zu .jenen Ver-

Hältnissen, die noch wenige Jahre vor
dem Ansbruche des kirchen-politischen Con-

flicles Ew. Majestät selbst bei der Krö-
nnngsfeier in Königsberg als durch Ge-

schichte, Verfassung und Gesetz wohlge

ordnet mit Genngthnnng bezeugt haben.

Die Katholiken fühlen sich heute in

ihren heiligsten Interessen bedroht und

verletzt; für die Hoffnung ans baldige

Beseitigung des ans ihnen lastenden

Druckes fehlt jeder Anhalt — wer kann

sie tadeln, daß die Freude über die Voll-

endnng des Domes ihren tiesen Schmerz

über die Bcdrängniß ihrer Kirche nicht

zurückzudrängen vermag!

Ew. Majestät bitten wir, dieser

Lage der Dinge in landcsvälerlicber

Huld und Fürsorge erneute Würdigung
angedeihen zu lassen, mit mächtiger

Hand wirksame Abhülfe so schweren

Unheils für die katholischen Landeskin-

der herbeizuführen und insbesondere der

Erzdiöcese ihren Oberhirten wiederzu

geben. Wir sind von der Ueberzeu-

gnng durchdrungen, daß Ew. Majestät

Regierung für alle das Wesen der

Kirche achtende Versuche einer Verstän-

digung bei Sr. Heiligkeit Papst Leo XIII.
das weitestgehende Entgegenkommen fin-
den, und daß auch die Landcsvertretung
einer entschiedenen Initiative in dieser

Richtung bereitwillig folgen wird, nach-

dem nnnmehr allseitig anerkannt ist,

daß die Gesetzgebung der siebcnziger Jahre
die Grenzen staatlicher Compclenz über-

schreitet.

Erst nach Beseitigung der kirchen Po-

Mischen Wirren, welche nunmehr be-

reits seit fast einem Jahrzehnt unser
Volksleben vergiften, können für uns

— um an die unvergeßlichen Worte

zu erinner», welche am 4. November

1842 Ew. Majestät hochseliger Bruder
sprach — die Portale des Domes er-
scheinen als die Thore einer neuen

großen guten Zeit, erst dann Hai wieder
die Hoffnung in unseren Herzen Raum,
daß der Dom von Köln über Zeiten

ragen werde, reich an Menschenfrieden,

reich an Gottesfricden! "
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Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Das Schwcizervolk hat

letzten Sonntag mit mehr als ^/s gegen

V» der Stimmenden die Opportunist
einer Verfassnngsrevision verneint.
Ueber die Haltung eines Theiles der

schweiz. Katholiken in dieser Frage le-

sen wir in der Berliner „Germania"
ein Urtheil, das immerhin ernste Er-
wägung verdient. Sie schreibt:

„Die ganz katholischen Stände Ln zern
und Z u g, welche in der sogen. Diöcesan-

conferenz die Minderheit bildeten und

am rechtmäßigen Oberhirten festhielten,

glaubten hiermit ihrer Pflicht Genüge

gethan zu haben, und gehen allen Schrit-
ten behutsamst aus dem Wege, welche

die Annahme nahelegen konnten, daß

ihnen die Lage der übrigen Theile des

Bisthums nicht ganz gleichgiltig sei.

Von den Mehrheitsständen ist einzig

Solothurn weit überwiegend katholisch;
dieser Kanton ist aber durch die fünf-
zigjährige Herrschaft des Liberalismus,
mit welchem zu liebäugeln leider die

Geistlichkeit früher verblendet genug war,
dermaßen demoralisirt, daß ein Wieder-

erstehen des gesunden Volksbewußtseins

noch nicht in naher Aussicht steht.

Die durchaus passive Haltung von

Lnzern und Zug gegenüber der Vergewal-

tigung der katholischen Minderheiten in
den übrigen Diöcesankantoncn ist auch

mit ein wesentlicher Grund, warum die

allezeit energischeren Katholiken in der

Ostschweiz (St. Gallen, Thurgan, Grau-
bündten) in der Abstimmung über die

Bundesrevision die natürlichen Alliirten
in der Central- und Westschweiz ver-

lassen, den föderalistischen Strebungen,
bei welchen, wie die neueste Geschichte

zeige, für die religiöse Freiheit in der

ganzen Schweiz ja doch nichts heraus-

komme, den Rücken kehren und sich mit
dem Gedanken einer allmählichen C e n-

tr alis ation vertraut machen, welche

erst der großen katholischen Minderheit
die Kraft gebe, sich wirksam geltend zu

machen." —
>—i Es ist unwahr, ungerecht und

unklug zugleich, weitn jetzt, nach Ver-

nciuung der Nevisionsfrage, Correspon-
deuten katholischer Blätter (sieh „Ost-
schweiz" vom 4.) ihrem Mißmuthe gegen

die verneinenden Katholiken dadurch

Luft machen, daß sie Letztere gewisser-

maßen dafür haftbar erklären, wenn in

Zukunft die „gerettete Bundesverfassung"

katholikenfeindlich „ausgebaut"
werden sollte, z. B. in der S ch u l-

frage. Nachdem revisionsfreundliche Ka-
tholikeu und radikale Demokraten sich

das Wort gegeben, nach allfälliger
Bejahung der Nevisionsfrage die Ne-

vision auf den Banknoten-
und den I nit i a t iv- A rt i k e l
zu beschränken, also gerade an

jenen Artikeln, welche den Katholiken
gefährlich oder feindlich sind, nichts
zu ändern, qualisizirt sich der er-

wähnte Vorwurf als ein L u f t h i eb

Thurgau. Die Waisenanstalt F i -

schlugen entwickelt sich laut einer

Correspondenz in der „Th. Wvchenztg."
sehr vvrtheilhaft. Die Zahl der die

Klosterräume belebenden Kleinen be-

trägt dato 85, wird aber wahrscheinlich

nächstens durch Zuwachs aus einer an-
dern Anstalt auf 100 steigen. Die lei-
tende Kommission hat die Errichtung
einer Werkzeugfabrik (Verfertigung von

Schreiner-, Zimmermanns Wagner- :c.

Werkzeugen) beschlossen. Ans diese

Weise ist auch für angemessene Beschäf-

tigung für größere Kinder gesorgt.

Zürich. Dem „Vtld" wird von hier

geschrieben: Der Vorstand der röm.-

kath. Genossenschaft habe den Stadtrath
um zeitwillige Ueberlassnng der fast

nnbenützteu „Abdankungskapelle" auf
dem Friefhof zu Cultuszwccken ersucht,

und sei, „im Princip die Mitbenutzung"
gewährt worden. Die Anstellung eines

dritten Vicars für die kath. Genos-

senschast sei zur zwingenden Nothwen-

digkeit geworden.

P Aus und von Rom (vom 2. Okt.)
Se. Hl Papst Leo XIII. hat an den

Crzbischvf von Paris ein Schreiben ge-

richtet, in welchem er sein Bedauern

über das Vorgehen der französischen Ne-

gierung gegen die geistlichen Congrega-
tionen ausspricht. Das päpstliche Schrei-
ben belobt deu Erzbischof von Paris,
weil er in einer wohlwotivirten Zu-
schrift an die französische Negierung auf
die unheilvollen stolgcn der Klvsterauf-
Hebung aufmerksam gemacht, und der-

selben eine letzte Warnung vor dem Un-
recht ertheilt hat.

Die französische Regierung scheint je-
doch neue Verwicklungen mit der Kirche

hervorrufen zu wollen. Es wurde aus

Paris nach Rom berichtet, daß dieselbe

jedem nengewähltcn Bischof die Pflicht
auserlegen will, die sogenannten „O r-

ganischeu Artikel" anzuerken-

neu. Bekanntermaßen hatte Kaiser N a-

p ole o n l. diese Artikel, im Wider-

spruch mit dem Concordat, aufgestellt.

Die Päpste haben gegen dieselben be-

ständig protestirt. Niemals wird der

apostolische Stuhl einwillige», daß ein

französischer Bischof diese organischen

Artikel anerkenne und falls das gegen-

wärtige französische Cabinet wirtlich mit

diesem Ansinnen auftreten wollte, so

werden die Bischofsstühle Frankreichs

unbesetzt bleiben.

Se. Hl. Papst Leo XIII. widmet der

Beförderung und der Verbesserung der

Kirchen m u s ik seine hohe Aufmerk-

samkeit. Unter seinem Schutze ist eine

musikalische Schule in der Anima ge-

bildet worden, welche die Erhaltung und

Verbesserung des g r e g o r i a n i s ch e n

Gesangs bezweckt. Was Guidone

d'Arezzo im 11., Palestrina im 17.

und Baïni im Anfang des 19. Jahr-
Hunderts leisteten, das soll null durch

diese Schule fortgeführt werden. Die

Leitung der „gregorianischen Schule"

ist dein Msgr. Jaenning, Rektor der

Anima, übertragen, welche die nöthigen

Lokale und Fr. 10,000 hiefür zur Ver-

fügung gestellt hat. Die Direktion führt
ein Schweizer, Hochw. Peter Mül-
ler von St. Gallen, welcher bereits seit

<> Jahren die musikalische Schule im

Collegium Cermnlucum geleitet hat.

Das Unternehmen findet großen An-

klang und cdelmüthige Wohlthäter. So
hat Hochw. Thywissen aus der Diöcese

Köln eiilen jährlichen Beitrag von
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Fr. 4200 zugesichert und ein ausge-

zcichuetes Piano im Werth von Fr. 2000
geschenkt; Hr. W i t t (Stifter der Con-

cilien-Academie), hat für den Freiplatz
eines Zöglings mittelst jährlicher Fr. 500

gesorgt, Graf Friedrich v. Thun hat

ans 5 Jahre jährlich Fr. 750 unter-
zeichnet :c. Unter den Beförderern der

Schule befindet sich auch Abbe Liszt.
V

.4- H

S. Em. Cardinal Jakobini steigt bei

seiner Ankunft ans Wien in der Anima
ab. Vor dem öffentlichen Consists-
r i u in wird er nicht officiel! auftreten.
Ob das näckste Consistorium erst im

December, wie gewöhnlich, oder schon

früher stattfinden wird, hängt wohl von

äußeren Umständen, besonders von dem

Verlauf der Dinge in Frankreich ab,

wo gerade, sowie in Belgien und auch

noch anderswo, das friedfertige Vcrhal-
ten des hl. Stuhls mit dem schnödesten

Undank vergolten wird.

S. Hl. Papst Leo XIII. ertheilte

dieser Tage mehrere Privataudienzen,
u. A. wurden die amerikanischen Bischöfe

von Scranton, und von Harrisburg in

Pensylvauien, vom hl. Vater empfangen.

Sie übergaben dem Papste die Gaben

ihrer Diöcesanen. Obwohl beide Diö-
cesen kaum 12 Jahre bestehen, so be-

finden sie sich heute in dem blühendsten

Zustande.

Es bestätigt sich, daß der König von

Griechenland bei seiner jüngsten Anwe-
senheit im Vatikan Freiheit für die

Kirche und freundliche Regulierung der

griechischen Bischofssitz-Frage in Aus-
ficht gestellt hat. — Ebenso erhält sich

die Nachricht, daß mehrere Bischöfe aus

Irland nach Rom berufen sind, zur
Berathung über die dortige Lage.

H »

Die portugiesische Regierung hat die

Eigenthumsansprüche, welche sie auf die

Bibliothek von Ara coeli machte, ans-
gegeben und nur einige Bedingungen
in Bezug ans die Wünsche des Testa-
ivrs gestellt. Darunter befindet sich

die, daß die Mönche Verwalter der Bi-
diiothek bleiben, obwohl sie in den Bc-
sitz der Stadt Rom übergeht. So wird

die Bibliothek wenigstens vor einer Ver-

schlendcrung ü In Bonghr verschont

bleiben.
» »

»
Die slavischen Katholiken thun

Schritte, um in der Clementinischen

Kirche zu Rom weitere Nachgrabungen

zur Entdeckung historischer Monumente

vorzunehmen, welche Aufschluß über
den Tod und das Begräbnis; des slavi-
sehen Heiligen Cy r illu s geben können.

Schon im Jahre 1863 hatte de Rossi

daselbst eine Grabschrift mit dem Na-

men: „Hl. Cyrill" aufgedeckt.
» »

4-

11. Pierling, 8. 1., arbeitet an
einem g'vßen Werk über die Stellung
der römischen Päpste zum Orient. Der
Verkehr des Papstes mit den Zaaren
soll durch authentische Aktenstücke, aus
dem Archive des Vatikans und der Pro-
paganda dargestellt werden. Das Ma-
nuscript ist bereits der Vollendung nahe.

» -i-
H

Die Pilgerschaar aus Belgien ist
im Vatikan huldvoll empfangen worden.

Papst L e o XIII. benutzte diese Gelegen-

heit, um aufs Neue das belgische Epis-
copat zu beloben und zu versichern, daß

zwischen dem Papst und den belgischen

Bischöfen die größte Einigkeit bezüglich

der kirchenfeiudlichen Schulgesetze gewal
tet habe und walte. Zugleich forderte
der Papst die Belgier auf, keine Opfer
zu scheuen, um die neuen Schulgesetze

möglichst unschädlich zu machen und

tröstete sie mit der auf Gottes Wort
gegründeten Zuversicht, daß die katho-

lische Kirche siegreich ans den Prüfun-
gen hervorgehen werde.

» -i-

Welchen Charakter die „Protestantische

Propaganda" hier annimmt, mögen

Sie folgender öffentlichen Auskündung

entnehmen: „D i e z e h n L a m e n t a-

tionen Leo's Xlll- Das ist das

Thema der Conferenz, welche Herr G.

Nibetti, der waldensische Pastor, morgen,
Sonntag 31. Okt., um 7 Uhr Abends

im Lokale Via delle Vergini, neben dem

Theater Quirino, halten wird. Der

Eintritt ist unentgeltlich."
» 4«

»

Die heutige „Aurora" meldet, zwi-

scheu dem hl. Stuhle und Nußla nd
sei eine definitive Vereinbarung zu

Stande gekommen und die Wiederanf-

nähme der diplomatischen Verbindung
unmittelbar bevorstehend.

Deutschland. Der „Bund" zwischen

den katholischen und den protestantisch-

conservative» Mitgliedern des preußi-
scheu Landtages, auf welchen man die

Hoffnung einer baldigen Beendigung
des Cnlturkampfes basiren zu dürfen

glaubte, ist schon letzten Sommer bei

den Debatten über Modification der

Maigesetze, noch mehr bei Anlaß der

Kölner Dombanfeier, stark gelockert
worden. Diese Lockerung hat am 29.

Oktober, bei Neubestellung des Prä-
sidinms, ihren Ausdruck darin gefunden,

daß ungefähr die Hälf te der prote-

stantisch-conservativen Abgeordneten, im

Bunde mit den Liberalen und dem Fort-
schritt, dem katholischen Freiherrn von

Heeremann die Würde eines zweiten

Vicepräsidenten entzogen. Fürst Bis-
marck habe das unwürdige Manöver

eingeleitet, Pnttkamer und die sämmt-

lichen Minister dabei Handlangerdienste

geleistet. — „Germania" schreibt:

„Wir nehmen die angebliche „Nieder-
läge des Centrums" mit vielein Gleich-

muthe hin, wenngleich wir die Entrü-
stung des Centrums über die Unznver-

läßigkeit eines Theils der Conservative»:

für vollberechtigt halten. Nicht das

Centrum, sondern die Confer-
v a t i v en werden die Kosten des Wahl-
kampfes zu tragen haben und noch

recht oft Gelegenheit finden, die Thor-
heit zu b c r e uen, die sie zu Werk-

zeugen geriebener Intriguante» machte.

Das Centrum fühlt sich weder „geschla-

gen" noch „vernichtet" ; die VerHand-

lungen des Landtags werden seine Le-

bensfähigkeit und seine Energie bekun-

den, und im Landtag wie im Reichstag
werden die Negierung und die gegneri-
schen Parteien oft genöthigt sein, mit
dem nun angeblich „niedergeworfenen"
Centrum zu rechnen. Eben so wenig
wie die Fraction des Centrums wird
die Centrnmspartei im Lande durch den

gestrigen Vorgang sich entmuthigen las-

sen, vielmehr mit erneutem Eifer und
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noch regerer Thätigkeit ihre Grundsätze

und Interessen vertreten und in dem

Kampfe, dessen Fortdauer der cultnr-

kämpferische „Sieg" anzeigt, treu und

muthig ausharren-

Frankreich- Der gegen die Ordens-

gesellschaften entfeßelte Orkan wüthet —

nach der kurzen Pause vom Allerheili-

gen- und Allerseelentag — mit verdop-

pelter Kraft fort; zur Stunde sind dem-

selben wohl schon gegen dritthalbhnn-

dert Asyle der Wissenschaft, der Barm-

Herzigkeit und der christlichen Vollkom-

menheit zum Opfer gefallen. Ist ein-

mal der Sturm vorüber und läßt sich

das Trümmerfeld überschauen, so wer-

ven wir unsern verehrten Lesern das

traurige Bild vorführen; was jetzt die

Blätter an Einzelheiten berichten, be-

darf offenbar noch gar sehr der Sich-

tung und Nichtigstellung. Soviel scheint

jedoch gewiß, daß die Reaction gegen

die Brutalität der Regierung in den

verschiedensten Kreisen ganz ungeahnte

Dimensionen annimmt und zum Sturze
des Ministeriums führen muß.

Belgien. Das katholische Journal
„Bien Public" von Gent theilt die Päpst-

liehe Bulle mit, durch welche dem un-

glücklichen, durch seine Polemik gegen

den Vatican bekannten Bischof Du-
mont von Tournay auch der Bischofs-

titel und die bischöflichen Ehrenrechte

entzogen werden, nachdem der hl. Stuhl
die ganze Leitung der Diöcese schon vor
einem Jahre dem apost. Administrator
De Roußeau übertragen hatte.

Personal Chronik.

Luzern. Der Regierungsrath hat

zum Pfarrer von Hitzkirch hochw.

Franz B l u m, bisher Pfarrer in Wer-

thenstein, — und das Stift Münster

zum Pfarrer von Scho n g au hochw.

Gregor Sauer gewählt.

(„Vtld.")

Unübertreffliches n°
Mittel gegen Ht'iedsucht

und äußere Uerkiiltung.
Dasselbe, seit vieljähriger Praxis vom Er-

finder verbessert, ist bis heute das Einzige,
welches leichte Uebel sosort, hartnäckige, lange
angestandene, bei Gebranch von mindestens einer
Doppel Dosis innert 4—8 Tagen heilt. Preis
einer Dosis mit Gebrauchsanweisung Fr. 1.
b0 Cts., einer Doppel-Dosis Fr. 3. — Viele
Hundert ächte Zeugnisse von Geheilten aus
verschiedenen Ländern ist im Falle vorzuweisen

der Versertiger und Versender
Valth.Amstalden, Tarnen, Obwalden.

Bei Hl. Schwendimann, Buchdrucker
in Solothurn, ist zu haben:

Das Kirchenjahr.
3. verbesserte Auflage.

àitsmlea fiir rien kiateciretiscilca Unier-
richt äer römisch - suitkiokischea Jugeml

A o k o t kr u r n s.

Preis per Erempl. 15 Cts. per Dutzend
Fr. 1. 50.

MHà' Der Betrag ist in Postmarken
einzusenden.

Sparbank in Luzern. '
Diese von der höh. Regierung des Kantons Luzern genehmigte Aktiengesellschaft

hat ein G a r a n t i e k a p i t a l von Fr. 100,000 in der Depositenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbank nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und
verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:

Obligationen à L'/z
auf 1 Jahr fest angelegt und sodann nach erfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar

Obligationen à 4^ "/<>

zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.

Casfascheine à 4 >
zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückzuges, ohne

Provistonsberechnung. Die Werwaltnng.

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu
beziehen:

Drecligten au^ äie Bonn- unà Festtage
des katholischen Kirchenjahres

von

Dr. Wilhelm Molitor,
weiland Domcapitnlar in Speier.

Erste Lieferung, gr. 8°. geh. Preis Fr. t. 25.

AM- Jas zweibändige Werk wird in circa 12 Lieferungen von je <; Dogen
k Zîr. 1. 23 rasch erscheinen.

Der Herausgeber dieser Predigten sagt in der Vorrede: „Der gefeierte Name dc« Ver-
fassers erweckt mit Recht große Erwartungen. Sie werden nicht getan cht, — was Milde und
Billigkeit im Urtheil und glänzende Diction betrifft, wohl noch übertrofsen. Voll Geist, Kraft
und Originalität werden diese, durch ihre prägnante Kiirze sich empfehlenden Kanzelvorträge
von den vielen Freunden Molitor's als theures Andenken begrüß! und mit Segen für daS

innere Leben gelesen werden u. s. w."
Mainz, im October 1880.

36 Franz Kirchheim.

Bel B. Schwendimann, Buchdrucker, iu Solothurn, ist erschienen und
zu haben:

St. ArseN'Laleàr
auf das Jahr 1881.

Herausgegeben oom Verein zur Verbreitung guter Bnchrr.

Preis per Exemplar 30 Cents., per Dutzend Fr. 3.

Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.Druck und


	

